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N ur w enn dreim aliger schriftlicher Nunzienwechsel keine E inigung herbeiführt, erfolgt 
eine gemeinsame Abstimmungssitzung bei vollkommen gleicher Z ahl der beiderseitigen 
Anwesenden (M axim um  je 60). parlam en ts-„D epu ta tionen"  haben die Beitrags« 
quote periodisch zu vereinbaren, eventuell auch dann zusammenzutreten, w enn sich 
die beiderseitigen Legislativen über „gleichartige Prinzipien" des w ehrslfftem s nicht 
einigen könnten.

I n  bezug auf dauernd gemeinsame Angelegenheiten haben die D elegationen 
auch „das Recht der In itia tiv e "  und der In terpella tion , sind daher nicht bloß auf 
Bewilligung gemeinsamer Kosten beschränkt. Die beschlossene Gesam tausgabepost 
w ird, der B eitragsquote entsprechend, in das Budget jeder Legislative eingestellt. 
D ort darf über die Höhe des B etrages nicht m ehr diskutiert werden.

E in parzieller Widerspruch in den §§ 37 und 43 des ungarischen Ausgleichs­
gesetzes bezüglich der dauernd gemeinsamen B ehandlung auch anderer Gegenstände 
a ls  Armee, Außeres und gemeinsame A uslagen durch die Delegationen erleichterte 
es U ngarn , die F rage der B ahnen des Okkupationsgebietes vor das Forum  seiner 
Legislative zu ziehen. E s hängt dies m it dem Streben zusammen, die S ouverän itä t 
U ngarns w eiter auszubauen. Schon lange erklärt nämlich U ngarn , daß die Dele­
gationen „keine höhere gemeinsame S ouverän itä t repräsentieren, sondern daß sie ein 
einfaches O rgan  der ungarischen und der österreichischen S ouverän itä t"  sind, ferner, 
daß es „keine Reichsexekutive" gebe und „daß die an  der Spitze der beiden O rg a ­
nism en stehende gemeinsame Regierung (gemeinsamer Kriegs-, gemeinsamer F inanz­
minister und M inister des Äußern) „nicht eine Reichsregierung, sondern eine R e­
gierung U ngarns und Österreichs" ist.

Aber selbst die E inheit einer gemeinsamen Exekutive ist nicht gesetzlich gesichert. 
Denn das ungarische M inisterium  kann au f die Exekutive teils auf G rund des A us­
gleichsgesetzes, teils au f G rund des Gesetzartikels VII des J a h re s  1868 dauernd 
E influß nehmen, w enn es sich um Voranschläge fü r die Delegationen handelt.

S ogar die auf die Armee und die diplomatische Leitung bezüglichen M onarchen­
rechte, die nach dem Ausgleichsgesetze Z isleithaniens gleichsam „eine absolutistische 
Inse l"  im M eere der Konstitution bilden, werden unter jenen Begriff der „voll­
ziehenden G ew alt" gebracht, die nach Artikel VII ex  1868 vom König nur durch 
das verantwortliche M inisterium  U n g arn s geübt werden könne. D a rau s  ergaben 
sich die bekannten Konflikte.

Die slawische Liturgie an der Adria.
v o n  P ro f .  D r .  M a t t h i a s  M u r k o  (G raz ) .

w e r  au f den Inseln  des O uarnero , welche die Diözese v eg lia  bilden, eine 
Kirche besucht, w ird überall, m it A usnahm e der H auptorte v eg lia , Gssero, Eherso, 
Lussinpiccolo, Lussingrande und Arbe, den Gottesdienst nach römischem R itus finden,
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aber in altkirchenslawischer Sprache, wie sie, m it geringen N uancen, nicht bloß bei 
den m it der katholischen Kirche unierten R uthenen , sondern auch bei den orthodoxen 
Serben, B ulgaren  und Russen üblich ist. Die gleiche Erscheinung kann m an auch 
weiter in vielen Kirchen des nördlichen D alm atien  in den B istüm ern  Z a ra  (sogar 
in der H auptstadt in der Klosterkirche des hl. M ichael), S pa la to  und Sebenico 
beobachten, am  bequemsten aber im kroatischen Küstenland (B istum  Zengg), z. B. 
im K urort Lirkoenica. M anchm al dringen auch Nachrichten über Käm pfe um die 
slawische oder glagolitische Liturgie dieser Gegenden in die Öffentlichkeit und m an 
erfährt, daß unser V aterland nebst vielen anderen sprachlichen F ragen  auch solche 
kirchenpolitische aufzuweisen hat. Die wenigsten Leser w erden sich jedoch dabei eine 
Vorstellung machen, w as  fü r ein altes und in der katholischen Kirche e i n z i g  da­
stehendes P rivilegium  ein Teil der K roaten un ter den schwierigsten Umständen bis 
au f den heutigen T a g  bew ahrt h a t. Die römische Kirche h a t sich trotz ih rer U ni­
versalität m it verschiedenen R iten und liturgischen Sprachen namentlich im G rient, 
aber auch in E u ropa  abgefunden, so daß w ir z. B. in Lemberg sogar drei E rz­
bischöfe haben: neben dem römisch-katholischen einen armenisch- (obw ohl die A r­
menier schon längst polonisiert sind) und einen griechisch-katholischen, aber nirgends 
gibt es den römischen R itus m it einer anderen liturgischen Sprache a ls  der lateini­
schen. Österreich ist also auch da um eine wirkliche S pezialitä t reicher, deren Ge­
schichte w ohl ein näheres Interesse beanspruchen kann.

Aus dem Boden unserer M onarchie, im großmährischen Reich und in Pannonien , 
wurde in der zweiten Hälfte des IX. J a h rh u n d e r ts  die slawische Liturgie begründet. 
D er M ährersürst R astislaw  wollte sich vom Deutschen Reich auch kirchlich unabhängig  
machen, und holte sich im J a h r e  863 G laubensboten aus K onstantinopel, die aus 
Thessalonike (Saloniki) stammenden Slaw enapostel T yrill und M ethod, welche als 
Griechen natürlich auch den griechischen R itus m itbrachten, jedoch die Kirchenbücher 
in einen südslawischen, wahrscheinlich makedonischen Dialekt übersetzten und diese 
„altslowenische" (slowenisch im Sinne von slawisch w ird sie in den (Quellen im mer 
genannt), „kirchenslawische" oder „altbulgarische" Sprache nach dem M uster ver­
schiedener Kirchen des O rien ts auch durchwegs im Gottesdienst einführten. D er 
wegen seiner großen Gelehrsamkeit der „Philosoph" genannte Konstantin —  den 
N am en Cyrill nahm  er erst beim E in tritt in den M önchsstand vor seinem Tode in 
Rom  (869) an  —  erfand auch eine besondere slawische Schrift, d. H. er paß te  dem 
ihm  geläufigen slawischen Dialekt die griechische Minuskelschrift in einer stilisierten 
F orm  an, so daß sie an  manche Schriften des O rien ts erinnert, und ergänzte sie 
in sehr geschickter Weise m it Zeichen fü r die speziellen slawischen Laute. D er Nach­
weis, daß diese g l a g o l i t i s c h e  Schrift (slawisch G lagolica) und nicht die soge­
nannte c y r i l l i s c h e ,  welche der griechischen M ajuskel entstam m t, das w erk  C yrills 
ist, gehört zu den bedeutendsten Resultaten der slawischen Philologie.

Die beiden B rüder kamen jedoch durch ihre N euerungen in einen heftigen 
Konflikt m it der lateinisch-deutschen Geistlichkeit, w eshalb  sie, m it der M acht der
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Tatsachen rechnend, in Rom  Schutz suchten oder wenigstens einem Rufe dahin  
willig folgten (867). I h r  Vorgehen fand in der T a t  die Billigung des P apstes 
H adrian II., und zum Zeichen dessen w urde sogar in verschiedenen Kirchen Rom s 
slawischer Gottesdienst abgehalten. RTethob kehrte nach einer zweiten Romreise a ls 
apostolischer Legat und Erzbischof von P annonien  zurück und behauptete sich h au p t­
sächlich in M äh ren  trotz der heftigsten Gegnerschaft der benachbarten deutschen 
Bischöfe, die ihn sogar 2 '/z  J a h re  gefangengehalten hatten. I m  J a h re  880 er­
wirkte er auch eine feierliche und unzweideutige Bestätigung der slawischen Liturgie 
vom Papste Jo h a n n es  VIII. W as veranlagte den römischen S tuh l, trotz seiner A b­
hängigkeit vom fränkisch-deutschen Reich, zu einer an  und für sich so außergew öhn­
lichen Konzession? Rom wollte die slawischen Völker gewinnen, beziehungsweise 
festhalten, namentlich aber seine Ansprüche au f ganz Illy rikum , d. H. die Balkan- 
Halbinsel, verwirklichen und hatte  daher allen G rund zur Nachgiebigkeit, umsomehr 
a ls 867 der Patria rch  von Konstantinopel, P ho ttos, die spätere endgültige Kirchen­
spaltung durch die Exkommunikation des P apstes eingeleitet hatte  und 870 B ul­
garien, das auch einen großen Teil der Serben beherrschte, zur griechischen Kirche 
übergegangen w ar. Die W irren am päpstlichen Hofe nach dem Tode des großen D iplo­
m aten Jo h a n n e s  VIII. (882) und die In trig u en  des S uffragans und Rachfolgers 
M ethods, Wiching, dem auch seine deutschen Zeitgenossen kein gutes Zeugnis a u s ­
stellen, führten jedoch zu einer Inkonsequenz Roms, denn nach dem Tode M ethods 
(885) w urde die slawische Liturgie in M ä h r e n  —  das m uß betont werden —  von 
S tephan  V. verboten, w as  allerdings kaum geschehen w äre , w enn der sonst in der 
T a t  bedeutende M ährerfü rst Sw atopluk sich m it M ethod besser vertragen und fü r 
die nationalpolitische Bedeutung seines Werkes das richtige Verständnis gehabt hätte.

M ethods Jü n g e r  flüchteten meist nach B ulgarien , wo ihnen M akedonien und 
das heutige M ittel-A lbanien a ls  Versuchsfeld angewiesen w urden, h ie r  befestigte 
sich erst die slawische Liturgie und breitete sich dann  weiter zu den Serben und 
nach Ost-Bulgarien aus, wo namentlich am  Hofe des kunstsinnigen Z aren Symeon 
die kirchenslawische L iteratu r eine Blütezeit erlebte. D abei machte sich die R ahe 
Byzanz' auch darin  geltend, daß die glagolitische Schrift durch die dem griechischen 
O rig inal näher kommende und in der T a t  auch viel bequemere cyrillische* ersetzt 
wurde, v o n  B ulgarien aus gelangte die kirchenslawische Sprache und L iteratu r nach 
R ußland. So kam die slawische Liturgie im Süd- und Rordosten E uropas gerade 
Byzanz zugute, das vor T yrill und M ethod von ih r nichts wissen wollte und ih r 
auch später nie gewogen w ar.

Rach dem Adriatischen M eere d rang die slawische Liturgie nicht bloß vom 
Süden vor, sondern auch vom R orden aus M ä h ren  und Pannonien , v ie le  A n­
zeichen sprechen dafür, daß ein Teil der Jü n g e r  M ethods auch hieher flüchtete, ja

* 3n  eckiger Gestalt, die sie im Z eitalter der Gotik annahm , ist sie noch heute in der Kirche 
bei Serben, B ulgaren , Russen und R uthenen üblich, w ährend zum weltlichen Gebrauch von P e ter 
dem G roßen die sogenannte Givilschrift m it lateinischem Duktus e ingeführt wurde.
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sein Werk m uß bereits zu seinen Lebzeiten hier E ingang gesunden haben. D aß  die 
slawische Liturgie in D alm atien  zum mindesten bereits am  A nfang des X. J a h r ­
hunderts stark verbreitet w ar, beweisen die heftigen Käm pfe gegen sie, speziell 
die gegen sie gerichteten Beschlüsse der Synode von S pala to  (925). In fo lg e  beson­
derer Umstände w a r  auch hier die slawische Liturgie vorübergehend eine Bundes­
genossin Rom s. I n  den dalmatinisch-liburnischen Küstengebieten, speziell in den be­
deutenderen S täd ten , die noch durchwegs eine romanische* Bevölkerung hatten, 
konnte das oströmische Reich durch die F lotte seine Herrschaft oder wenigstens seinen 
E influß am  längsten aufrechterhalten, w eshalb  die dalmatinischen Bischöfe bei Be­
ginn des Schism as zu Byzanz und zum Patriarchen P ho ttos hielten; sogar die im 
H interlande w ohnenden und herrschenden K roaten schlossen sich unter Sedeslav (877 
b is 879) an  Byzanz. Doch trug  gerade hier die Politik Jo h a n n e s  VIII. einen g län ­
zenden Sieg davon, da der kroatische Fürst B ran im ir 879 eine vollständige Schwen­
kung zu Rom vollzog. D er kroatische Bischof von R ona wurde als Gegengewicht 
gegen die dalmatinischen Bischöfe zu einem mächtigen Faktor und zum natürlichen 
Beschützer der slawischen Liturgie. B ald  söhnten sich jedoch Rom und Byzanz wieder 
au s und der M etropolit von S pala to  kehrte m it seinen Bischöfen in den Schoß der 
römischen Kirche zurück. U nter solchen Umständen konnte die Rebenbuhlerschaft des 
Bischofs von K roatien und des M etropoliten von D alm atien  nicht weiter bestehen, 
und die dalmatinischen Bischöfe, die nicht bloß auf ihre S täd te  beschränkt sein wollten, 
erklärten der kroatischen Rationalkirche den Krieg, wobei ihnen die slawische Li­
turgie a ls  Kam pfobjekt sehr zustatten kam. Io h a n n e s  X. stellte sich au f ihre Seite 
und hatte  —  vielleicht ohne seine Schuld —  schon so wenig Kenntnis von den 
Anschauungen und T a ten  seines V orgängers Jo h a n n e s  VIII., daß  er im Schreiben 
an  den Erzbischof von S pala to  (925) über eine „andere Lehre" M ethods, den er unter 
den Kirchenschriftstellern (sac ro s  au to res)  nicht finde, Klage füh rt und dem kroati­
schen König T om islav  in einem an  ihn gerichteten Schreiben Vorw ürfe macht, weil 
er am  Gottesdienst in „barbarischer oder slawischer Sprache" Gefallen finde. Die wichtig­
sten Beschlüsse der Synode von S pa la to , welche seiner K rönung folgte (925), dürfen 
daher nicht überraschen: der Bischof von R ona wurde dem M etropoliten von S p a ­
lato  untergeordnet und im K anon X bestimmt, daß  kein Bischof einen Priester m it 
slawischer Sprache ordinieren dürfe; eine A usnahm e wurde nu r für Kleriker und 
Mönche gemacht und ebenso das Lesen slawischer Messen im Falle  des Priester­
m angels, aber auch nur m it ausdrücklicher Bestimmung des Papstes gestattet. Dieser 
K anon wurde unter großem  Widerspruch der M in o ritä t angenom men, und der 
Bischof von R ona richtete in ihrem  R am en einen Protest nach Rom, dem er durch 
persönliches Erscheinen daselbst Rachdruck verlieh. Jo h a n n e s  X. bestätigte in der 
T a t  den Artikel nicht, doch w urde unter seinem Rachfolger Leo VI., infolge einer

* Neuere Forschungen beweisen, daß in D alm atien ein eigenartiger romanisches Id io m  aus« 
gestorben ist. D as heute in den dalmatinischen S täd ten  gesprochene Italienisch ist durch die Vene, 
z ianer im portiert worden.
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neuen Synode von S pala to  (928), das B istum  N ona geopfert. So verlor die 
slawische Liturgie zw ar ihre stärkste Stütze, w urde aber im m erhin stillschweigend 
anerkannt.

M a n  verübelt häufig dem König T om islav , in  dessen Anwesenheit die er­
w ähnten  Beschlüsse gefaßt w urden, seine schwächliche H altung in diesen F ragen , 
bedenkt jedoch nicht, daß er seine Krone, die älteste der habsburgischen M onarchie, 
au s Rom  nicht umsonst erhielt und allen G rund hatte , auch m it den dalmatinischen 
Bischöfen ein Auskommen zu finden, umsomehr, a ls  er w ie seine Nachfolger, die 
Herrschaft über g a n z  D alm atien  anstreben mußte, w as  auch erreicht wurde. Selbst 
vom heutigen nationalen  Standpunkt w a r  das M aßhalten  der kroatisch-dalmatini­
schen Könige kein so großes Unglück, vielm ehr w urde dadurch, daß keine allzu starke 
M a u er zwischen der slawischen und romanischen Bevölkerung aufgeführt wurde, 
die allmähliche Slawisierung der dalmatinischen S täd te  sehr gefördert, so daß D a l­
m atien das einzige Beispiel des V ordringens des slawischen Elementes im späteren 
M itte la lte r nach W e s t e n  bietet. M a n  vergleiche nur, in welchem Nachteil sich be­
züglich der Assimilation fremder Elemente die Serben gegenüber den K roaten (z. B . 
in Bosnien) oder die Russen gegenüber den Po len  wegen ihrer kirchlichen Exklu­
sivität befinden.

Die Gegnerschaft gegen die slawische Liturgie blieb na tu rgem äß  bestehen und 
ihre D iener m ußten sich gewiß manche Zurücksetzung gefallen lassen, w as auch eine 
Schwächung ih rer inneren K raft zur Folge hatte. Die kritischeste Zeit fü r sie kam 
jedoch zur Zeit der großen Kirchenreformen unter G regor VII., der schon die Politik 
Nikolaus II. und Alexander II. leitete. U nter Nikolaus II. folgte der Krönung des 
mächtigsten kroatischen Königs P eter Kresimir aberm als eine feierliche Synode der 
P rä la te n  von D alm atien  und K roatien in S pa la to  (1059/60), welche nach dem 
Berichte des T hom as Archidiaconus die vollständige A usrottung der slawischen L i­
turgie beschlossen hat. Z ur Begründung wurde angeführt, daß die „gotische Schrift" 
ein gewisser M ethodius, ein Häretiker, erfunden und in slawischer Sprache viele 
Lügen gegen den katholischen G lauben niedergeschrieben habe, w eshalb  er von der 
göttlichen Vorsehung m it einem plötzlichen Tode bestraft w orden sei! M a g  auch der 
leidenschaftliche P arte igänger der lateinischen Bischöfe manches übertreiben, doch die 
von ihm  gemeldeten Beschlüsse sind wahrscheinlich, denn sie entsprechen vollständig 
den (Einheitsbestrebungen Rom s, denen gleichzeitig die lateinische Liturgie des heiligen 
Ambrosius in der Kirche von M ailand  und die ebenfalls lateinische mosarabische 
Liturgie in Spanien  zum V pfer gefallen sind. D azu kommt die Tatsache, daß 
G regor VII. dem Fürsten von Böhmen, V ra tislav , in dessen Reich die slawische Li­
turgie noch im Sazaw a-K loster fortvegetierte, die B itte um allgemeine Bewilligung 
derselben rundw eg a ls  v an a  tem erita s  abschlug (1080) und seine H altung m it ein­
dringlichen W orten begründete. Und dennoch w urde fü r die K roaten auch in dieser 
Zeit eine A usnahm e gemacht! Line große G ärung  im Volke und U nruhen (spe­
ziell auf veg lia) bestimmten offenbar Alexander II., daß  er die Beschlüsse der er­
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w ähnten  Synode bezüglich der slawischen Liturgie milderte (1061 oder 1062), denn 
er verbot nur die G rdination  solcher S law en, die nicht lateinisch lesen und schreiben 
gelernt haben (n isi la tinas litteras d id icerin t), w as  nach unseren heutigen B e­
griffen kein unbilliges v erlan g en  w ar und den V ertretern des G lagolitism us bei 
ihrer Isolierung nu r nützlich sein konnte, fü r jene Zeit aber im m erhin eine harte  
M aß reg e l bedeutete, fluch G regor VII. w ag te  also an  den Grenzen des byzan tin i­
schen Einflusses keine gefährlichen Experimente, vielm ehr wurde unter seiner R e­
gierung auf der Synode von S pa la to  (1075), sogar das B istum  N ona, das jetzt 
allerdings keine besondere Wichtigkeit m ehr hatte , feierlich wieder hergestellt. M a n  
sieht, daß die Kirchenpolitik des Königs P eter Kresimir und seines Nachfolgers 
Zvonim ir, nicht so schwächlich w ar, wie m an häufig meint.

D er Gebrauch der slawischen Liturgie am  fldriatischen M eere w urde also nach 
den vorliegenden (Quellen von Rom n ie  verboten, aber b is zum XIII. Ja h rh u n d e rt 
auch nicht ausdrücklich anerkannt, bildete daher nu r ein Gewohnheitsrecht. D as 
beweist auch die erste ausdrückliche Anerkennung derselben aus dem J a h re  1248 
durch Innozenz IV. D er dam alige Bischof von Zengg, P h ilipp , kam a ls  Lateiner 
in einem Bistum , in welchem der slawische Gottesdienst allgemein üblich w ar, in 
große Verlegenheit und w andte sich an  den P apst m it der B itte, dieser S itte in 
slawischen Landen (in S lavon ia ) folgen zu dürfen. D er große Kanonist erteilte 
ihm diese Bewilligung ohne Bedenken m it der Bestimmung, „ in  i l l i s  d u m  
t a x a t  p a r t i b u s ,  u b i  d e  c o n s u e t u d i n e  o b s e r v a n t u r  p r a e m i s s a " .  
Diese päpstliche Gunstbewilligung fü r eine einzelne Person hat, wie der Kanonist 
N. Nilles richtig bemerkt, die allerhöchste A n e r k e n n u n g  d e s  d u r c h  d i e  G e ­
w o h n h e i t  b e g r ü n d e t e n ,  g e s e t z m ä ß i g e n  B e s t a n d e s  d e s  G e b r a u c h e s  
d e r  s l a w i s c h e n  S p r a c h e  i n  d e r  L i t u r g i e  z u r  n o t w e n d i g e n  V o r a u s ­
s e t z ung .  Innozenz IV., der wegen seiner Unionsbestrebungen m it den dam aligen 
slawischen Herrschern Beziehungen anknüpfte, hätte  gerade im Interesse seiner Sache 
auch eine weitergehende V erfügung treffen können, aber er hielt sie offenbar nicht 
fü r notwendig. Charakteristisch ist auch die B ehandlung eines ähnlichen Gesuches
der Benediktiner von Eastelmuschio, das er einfach dem zuständigen Bischof von
v eg lia  zur E rledigung nach seinem Gutdünken a b tra t (1252).

A u s  der erw ähnten  Korrespondenz erfäh rt m an w eiter, daß  die A nhänger der 
slawischen Liturgie b is  zum XIII. J a h rh u n d e r t bereits alles getan hatten , um sie 
in den Augen ihrer Gegner und Rom s unbedenklich zu machen. Die genannten 
Benediktiner petitionieren um die Bewilligung des Gottesdienstes „in slawischer 
Schrift nach dem R itus der römischen Kirche, wie ihn sie und i h r e  V o r g ä n g e r
abzuhalten pflegten." D er griechische R itus, welcher m it dem w erk  der S law en­
apostel auch zu den K roaten gekommen w ar, konnte in D alm atien  ursprünglich 
zw ar keinen Anstoß erregen, da er daselbst lange allgemein üblich w a r  und noch 
die Synode von 1059 die griechische Sprache neben der lateinischen fü r zulässig 
erklärte, doch im Laufe der Zeit w a r  eine Anpassung der slawischen Liturgie an
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den römischen R itus geboten. Ü brigens w aren  ähnliche Bestrebungen sehr alt, wie 
die Kieroer und W iener glagolitischen F ragm ente liturgischer Texte nach römischem R itus 
beweisen, ja  w ir finden Ansätze dazu schon in M ethods Zeiten. Dem entsprechend 
w urden allmählich auch Änderungen an  dem Texte der Kirchenbücher nach der V u lgata  
vorgenom men, da ja  aus die Übereinstimmung des S innes (sen ten tia ) gewiß schon 
vor Innozenz IV. Gewicht gelegt wurde, philologische Untersuchungen der ältesten 
Handschriften zeigen in der T a t, daß die uns bekannte Redaktion der kroatisch- 
glagolitischen Kirchenbücher im XIII. Ja h rh u n d e r t bereits vorhanden w a r; auch die 
dialektischen M erkm ale der kroato-serbischen Sprache ha tten  schon b is zu dieser Zeit 
E ingang gefunden. Die Gegner der slawischen Schrift, welche ihren Erfinder Rkethod 
als Ketzer erklärten, w urden sogar übertrum pft m it der Entdeckung der slawischen 
Priester, dieselbe stamme vom HI. Hieronym us, dem großen, au s D alm atien  gebürtigen 
Kirchenvater, w orauf schon Innozenz  IV. m it einiger Skepsis Bezug nim m t, w a s  
die Schrift selbst an lang t, so machte sie die Stilentwicklung der lateinischen m it und 
w urde in der Zeit der Gotik ganz eckig; diese „kroatische" G lagolica ist jedoch nur 
eine natürliche Fortsetzung der älteren, runden, „bulgarischen", des Werkes M ethods.

D as  Reskript Innozenz IV. an  den Bischof von Zengg hatte  im m erhin auch 
für weitere Kreise Bedeutung, denn es machte nach allgemeiner Anschauung dem 
prinzipiellen S tre it über die Zulässigkeit der glagolitisch-slawischen Liturgie ein Ende, 
so daß  sie sich in K roatien unter den ungarischen Königen, in den Besitzungen von 
Venedig, in Istrien  unter den P atria rchen  von Aquileja, unter den deutschen 
F eudalherren  und un ter den H absburgern  ruhig entwickeln und sogar neue Gebiete 
erobern konnte. I m  XVI. Ja h rh u n d e r t  finden w ir sie nämlich w eit im In n e rn  
von K roatien verbreitet, und selbst aus der N urinsel in U ngarn  errichtete ih r G ras
Friedrich von T M  eine S tä tte  in dem aus Verehrung fü r den HI. Hieronymus
gegründeten Kloster in ä trigovo , das zu den G rien gehört, in denen dieser das 
Licht der W elt erblickt haben soll; w ir besitzen Zeugnisse fü r sie auch aus dem 
Gebiete von Triest und Görz, ja  sogar nach K ram  scheinen sie infolge der Türkennot 
flüchtige Priester gebracht zu haben. Diese F rag e  ist urkundcnm äßig noch nicht 
aufgeklärt, doch es ist Tatsache, daß sogar Laufzettel, m it denen die {römischen 
Landstände einberufen w urden, glagolitische Unterschriften tragen, und daß noch 
um die M itte  des XVIII. J a h rh u n d e r ts  zwischen den türkischen und österreichischen 
G renzkom m andanten glagolitische Briefe, die in Laibach aufbew ahrt sind, gewechselt 
w urden. So w eit reichte also selbst der weltliche Gebrauch der glagolitischen Schrift,
der im Kerngebiete des G lagolitism us, speziell im kroatischen Küstenland und aus
v eg lia , geradezu Regel w ar. (Es ist bemerkenswert, daß in G rten, die heute das 
Privilegium  der slawischen Liturgie nicht m ehr besitzen, auch die Kirchenmatriken 
glagolitisch geführt w urden, z. B . in Lussinpiccolo bis zum J a h re  1732, in Lussin­
grande b is  1709.

3m  XIV. Ja h rh u n d e r t wurde der kroatische G lagolitism us sogar nach Böhm en 
und P olen  verpflanzt. K arl IV., bei dem ein slawisches Bewußtsein öfters hervor­
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tritt, holte sich von seinem Lehrer Klemens VI. die E rlaubn is , den slawischen 
Gottesdienst vorläufig an  einem lvrte einführen zu dürfen (1346) und gründete 
(1347) das Em aus-K loster in P ra g , das er m it reichen M itteln  ausstattete und 
zuerst m it kroatischen Benediktinern bevölkerte. D as  Kloster ging jedoch schon in 
den Hussitenkriegen zugrunde, v o n  P ra g  holten sich (1390) diese S pezialitä t auch 
der polnische König L ad islaus Ja g ie llo  und seine G em ahlin Hedwig, aber auch in 
K rakau hielten sich die Mönche m it slawischer Liturgie nicht lange über 1470. 
Ganz verkehrt ist die M einung eines kroatischen Literarhistorikers, daß sich in 
Böhm en und P olen  unter dem Einflüsse der slawischen Kirchensprache eine reiche 
L itera tu r hätte entwickeln können, denn m it der Volkssprache und der lateinischen 
Schrift konnte sie in keine Konkurrenz treten. 3 n  Böhm en, das um  diese Zeit 
schon keine geringe L itera tu r besaß, hatte  diese Episode so geringe Bedeutung, daß 
die neueste Literaturgeschichte von 3 - vlöek derselben g ar nicht gedenkt. L in 1395 im 
P ra g e r  Em aus-Kloster geschriebener glagolitischer Lvangelientext brachte es jedoch zu 
einer großen B erühm theit: m it einer älteren cyrillischen Handschrift zusammengebunden, 
kam er über K onstantinopel nach R heim s, wo die französischen Könige aus diesen ge­
heimnisvollen T e x t e d u s a c r e ö e n  K rönungseid leisteten. Diesem Umstande h a t es 
das philologisch ganz unbedeutende Denkmal zu verdanken, daß es im XIX. J a h r ­
hundert zweimal von Franzosen in w ertvollen Reproduktionen herausgegeben w orden ist.

Dagegen entwickelte sich in der Heim at des G lagolitism us eine verhältn is­
m äßig nicht geringe geistliche und weltliche L iteratu r. Namentlich diese weltliche 
L iteratur, in welcher die Volkssprache natürlich immer m ehr E ingang  fand, ist 
selbst bei Philologen wenig bekannt und w ird auch von den Kennern nicht gehörig 
gewürdigt. So konnte sich selbst ein Miklosich nicht vorstellen, daß irgend ein Werk 
der altkirchenslawischen L iteratu r au s einer anderen a ls  der griechischen Sprache 
übersetzt sein könne, w ährend die von ihm herausgegebene S age vom Trojanischen 
Krieg unbedingt bei den K roaten am  (Quarnevo au s  einer lateinischen oder italieni­
schen V orlage übersetzt w orden ist und bereits um die M itte  des XIV. Ja h rh u n d e r ts  
zu den B ulgaren und von da, wie andere derartige Erzeugnisse der Südslawen, zu 
den Russen gelangte. Umgekehrt kam der R lexander-Rom an durch eine serbische 
Übersetzung aus dem Griechischen auch zu den K roaten und w a r  im Küstenlande 
schon am  Ende des XIV. Ja h rh u n d e r ts  so populär, daß der U am e des von 
Alexander dem G roßen gezügelten Rosses Bukephalos zu einem Fam iliennam en 
geworden ist; im J a h r e  1422 vermachte nämlich der Sohn eines M a te j B u c i f a l  
au s  Uovi einen W eingarten  der Kirche von Lirkvenica. F ü r  die Lokal- und Sprach­
geschichte sind die glagolitischen Urkunden wichtig, welche die R gram er Akademie 
jetzt cyrillisch herausg ib t, um sie zugänglicher zu machen, fü r die Rechtsgeschichte 
sind aber m ehrere Rechtsdenkmäler w ertvoll, von denen das S ta tu t von vinodol 
(1288) im kroatischen Küstenland das älteste ist; auch alte habsburgische Besitzungen, 
wie v ep rin ac  (ober A bbazia), Kastao und T rsat (bei Fium e) haben un s solche 
kroatische Gemeinderechte hinterlassen.
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Die Neuzeit m it ihren Erfindungen und geistigen S tröm ungen w a r jedoch der 
Entwicklung des G lagolitism us nicht günstig. A llerdings folgte dem Drucke des 
ersten lateinischen M issals (1475) bereits nach acht J a h re n  ein glagolitisches M eßbuch 
(Venedig 1483), aber dann  brachten ganze achtzig J a h re  nu r noch 12 glagolitische 
Drucke (aus Venedig, Zengg, Fium e). I n  dieses langsame Tem po brachten einen 
Umschwung die frainifchen P rotestanten , die Begründer der neuslowenischen L iteratu r, 
welche ihre Blicke auf den ganzen slawischen Süden richteten und daher nebst 
cyrillischen auch mehrere glagolitische Werke in T übingen H erausgaben, darun ter 
das Neue Testam ent (1562, 1563). Doch die R eform ation, welche überall die Volks­
sprache zu neuem Leben brachte, hatte  bei den K roaten keinen Erfolg, und nicht 
m it Unrecht meinte m an in Rom  noch im J a h r e  1804, daß die slawische Liturgie 
der katholischen Kirche viel genützt habe, namentlich im XVI. Ja h rh u n d e rt, a ls  sie 
einen D am m  gegen das V ordringen des P ro testan tism us bildete.

vergleichen w ir nun m it der geringen Z ahl glagolitischer, fast nu r dem kirch­
lichen Interesse dienender Bücher die zahlreichen und allen Bedürfnissen Rechnung 
tragenden lateinischen und italienischen Werke, m it denen auch die Küstengebiete 
des Rdriatischen M eeres überschwemmt werden konnten. Überdies hatte  sich unter 
dem Einflüsse der Renaissance in I ta l ie n  seit dem XV. J a h rh u n d e r t in D alm atien  
und Ragusa, nicht ohne Zusam m enhang m it dem bisherigen glagolitischen und 
cyrillischen Schrifttum , eine neue geistliche und weltliche L iteratu r in reiner Volkssprache 
mit lateinischer Schrift herausgebildet, die im XVI. und XVII. Ja h rh u n d e r t eine 
hohe Blüte erreichte. Allen diesen Errungenschaften konnten auch die V ertreter des 
G lagolitism us nicht standhalten, vor allem nicht ihre schwerfällige und ohne A na­
logon dastehende Schrift gegenüber der lateinischen, die das Gemeingut aller Ge­
bildeten w ar. S ogar die arm en bosnischen Franziskaner taten  m it ihren cyrillisch und 
lateinisch gedruckten Erbauungsschriften m ehr fü r die volkstümliche L itera tu r a ls 
alle Glagoliten. v o n  den „nationalen" A lphabeten E uropas ist daher das glago­
litische zuerst au s dem weltlichen Gebrauch verdrängt w orden, gerade weil es allzu 
national w ar. D as allmähliche verschwinden beider slawischen A lphabete bei den 
K roaten bedeutete einen großen Fortschritt für ihre L iteratu r und für die V ereini­
gung der geistig und politisch zerstückelten kroatischen Gebiete zu einem kulturellen 
Ganzen, w e r  bedenkt, daß noch im XX. Ja h rh u n d e r t der hauptunterschied zwischen 
der kroatischen und serbischen L iteratur, welche d i e s e l b e  Schriftsprache au f weisen, 
auf der Schrift beruht, w ird diese Tatsache zu w ürdigen wissen.

Auf diese w eise w urden die glagolitische Schrift und die kirchenslawische Sprache 
am  Adriatischen M eere im XVII. und XVIII. Ja h rh u n d e r t auf den kirchlichen Ge­
brauch eingeschränkt, aber die nun erst „tote" Sprache m it ihrer geheimnisvollen 
Schrift w urde fü r den liturgischen Gebrauch der römischen Kirche noch m ehr geeignet.

Die Sorge für die nötigen Kirchenbücher übernim m t nun Rom selbst. D er 
Anstoß dazu ging allerdings von Kaiser F erdinand II. aus, welcher auf Einschreiten 
des Bischofs von Zengg (1624) eine neue Auflage des glagolitischen M issals an-

® !terr. Rundschau II, 17. 13
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ordnete, weil, wegen M angels eines solchen, Katholiken orthodoxe Kirchen besuchten, 
um slawischen Gottesdienst zu hören. Zu diesem Zwecke sollten die den P rotestanten 
konfiszierten glagolitischen und cyrillischen Lettern von G raz nach Fium e gebracht 
werden. A ls m an  das in Rom  erfuhr, e rba t m an sich diese in 24  Kisten eingepackten 
Schätze a ls  Geschenk, da der Druck der Kirchenbücher fo rtan  ein M onopol der 
P ro p a g a n d a  bilden sollte.

Diese plötzliche Fürsorge R om s gereichte jedoch der slawischen Liturgie bei den 
K roaten zu keinem besonderen Segen. U nter U rban  VIII. standen die hauptsächlich 
aus G ew innung der S law en  gerichteten U nionsbestrebungen im Vordergründe. M a n  
wollte daher fü r alle S law en  möglichst einheitliche Bücher haben und so wurde 
das neue M issale, das 1631 a ls  erstes in Rom  gedrucktes glagolitisches Buch erschien, 
und noch m ehr das Brevier (1648) von dem au s  K roatien gebürtigen M inoriten  
R aphael Levakoviä unter Aufsicht des ruthenischen Bischofs von (Ehelm, Terlecki, 
russifiziert. Dieses Zerstörungswerk w urde durch E inführung russisch-kirchenslawischer 
Laute, Form en und W örter im XVIII. J a h rh u n d e r t durch den D alm atiner K aram an , 
der einige Zeit in R ußland zugebracht und sich dort die M einung angeeignet hatte , 
die reine kirchenslawische Sprache sei dort zu Hause, in noch höherem M aß e  fort- 
gefetzt; d as von ihm redigierte Missal erschien 1741. Die orthodoxen Serben in 
U ngarn  und K roatien m ußten sich um die M itte  des XVIII. J a h rh u n d e r ts , weil 
m an  fü r ihre geistlichen Bedürfnisse nicht rechtzeitig Sorge zu tragen  verstand, die 
Kirchenbücher au s R ußland  holen, die katholischen K roaten und Rom  gingen aber 
in der Russifikation derselben aus Unwissenheit voran . So rächte sich die Vernach­
lässigung des S tud ium s der kirchenslawischen Sprache von Seite der einheimischen 
Priester und Bischöfe und der höchsten Kirchenbehörde! Kein W under, daß Priester 
und Volk m it der Beseitigung der kroatischen Redaktion der kirchenslawischen Bücher, 
die sich im Laufe der Ja h rh u n d e rte  organisch entwickelt hatte , sehr unzufrieden 
w aren . Vieser Umstand bildete w ohl m it einen G rund fü r die Konstitution Bene­
dikt XIV ., der beim Lesen der Messe und bei der Verrichtung der".Gffizien den 
Gebrauch der „slawischen Literalsprache" anordnete und das hereinzerren der Volks­
sprache au f das strengste verbieten m ußte (1754).

w e n n  auch in der genannten Bulle, die b is auf den heutigen T a g  die recht­
m äßige G rundlage fü r die slawische Liturgie am  Adriatischen M eere bildet, dem 
„illyrischen K lerus" das Lob gespendet w ird, daß er den slawisch-lateinischen R itus 
durch Ja h rh u n d e rte  „eifrig" gew ahrt habe, so müssen w ir doch gestehen, daß er 
auch zum V erfall desselben viel beigetragen ha t. M ehrere Kirchenfürsten, namentlich 
au s  I ta l ie n  gebürtige, bekämpften auch in der Neuzeit heftig die slawische Liturgie 
und ihre meist arm en Diener, w obei sie namentlich deren Unwissenheit, die aber 
häufig nicht größer w a r, a ls  die der lateinischen Kleriker, zum v o rw an d  ihrer 
M aßregeln  nahm en. A llerdings stehen ihnen auch Erzbischöfe von S a ra  und einige 
Bischöfe gegenüber, welche sich der slawischen Liturgie lebhaft annahm en und auch 
für den entsprechenden geistlichen Nachwuchs sorgten. O riginell nim m t sich unter
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diesen Verteidigern der Bischof Nikolaus von Itlob ruä  (1461— 1470) aus, welcher 
den E inw and , daß die slawische Liturgie von R om  nie bestätigt w orden sei, m it 
der Bemerkung abfertig te, daß ein so alter, von den Kirchenvätern geheiligter 
Brauch „keines Schreibens, keiner Bulle und keiner neuen Bestätigung" bedürfe. 
3m  großen und ganzen blieben aber die G lagoliten Stiefkinder, die überall zurück­
gesetzt w aren . D aher w ird es begreiflich, daß  lateinisch erzogene Geistliche aus 
Rücksicht auf ih r besseres Fortkommen und auch au s  Bequemlichkeitsgründen, da 
die glagolitische Schrift wirklich nicht leicht zu erlernen und im Gedächtnis zu be­
halten  ist, das E rbe der V äter Preisgaben. D azu kam die fortschreitende Ita lie n i-  
sierung der S täd te  in den venetianischen Gebieten, die aber in den T agen  der 
Republik bei weitem  nicht so stark w ar, wie unter der Herrschaft (Österreichs, das 
an  der R dria  einen italienischen S ta a t  spielte, denn einen provveditore der Sere- 
nissima ersetzte jetzt ein komplizierter B eam ten ap p ara t m it seinem Gefolge. Bezeichnend 
ist auch die Tatsache, daß die slawische Liturgie in jenen T eilen Istrien s, die u r­
sprünglich österreichisch w aren , früher verfiel und daß es einem Böhmen, Joses 
Novak, a ls  Erzbischof von S a ra  Vorbehalten w a r, das dort bestehende letzte Sem inar 
fü r glagolitische Priester zu schließen (1827). (Es fanden sich sogar solche Fanatiker, 
welche glagolitische Bücher vernichteten oder verbrann ten , so daß w ir au s dem au f­
geklärten Westen ein Gegenstück zum W üten der griechischen p h an a rio ten  in B ul­
garien haben.

Eine große Rolle spielte aber auch die A rm ut der Gemeinden, die sich die 
weniger zugänglichen glagolitischen Kirchenbücher nicht anschaffen konnten, noch 
m ehr aber der Um stand, daß diese häufig überhaup t nicht auszutreiben w aren . 
D eshalb  stellte sich trotz der Bulle Benedikt XIV . im m er m ehr der Rbusus ein, 
daß der Priester bei der Messe, au s  Rücksicht aus das Volk, die gesungenen P a rtien  
m ehr oder weniger in der Volkssprache (sch iav e tto ) zum besten gab , den übrigen 
Teil aber lateinisch las.

Als die W iedergeburt der slawischen Völker im XIX. Ja h rh u n d e rt auch die 
K roaten seit 1830 zu neuem Leben erweckte, w urde die glagolitische Liturgie nicht 
bloß zum Gegenstände gelehrten Interesses, sondern auch eines berechtigten nationalen 
Stolzes. Besondere Aufmerksamkeit w urde au f sie durch die verschiedenen tausend­
jährigen  Ju b ilä e n  gelenkt, der Ankunft der Slaw enapostel in M äh ren  (1863), des 
Todes T yrills (1869) und des Todes M ethods (1885). 3 u  einem epochalen E r­
eignis gab das tausendjährige Ju b ilä u m  der feierlichen Anerkennung der slawischen 
L iturgie durch Jo h a n n e s  VIII. A nlaß, a ls  in  seinem Geiste der weitblickende 
Politiker Leo XIII. durch die Enzyklika G ra n d e  m u n u s  (30. Septem ber 1880) 
das Ansehen der S law enapostel in der ganzen katholischen W elt ungemein hob und 
nicht bloß ihre Verdienste, sondern auch die der römischen Päpste für die slawische 
Liturgie betonte.

An diese Enzyklika, welche natürlich an  den alten Gegensatz zwischen der 
m orgen- und abendländischen Kirche erinnerte, w urden von verschiedenen Seiten

13*



174

allzu große Hoffnungen und Befürchtungen geknüpft, die in gleicher w eise nicht in 
Erfüllung gegangen sind. D abei w äre  fast die slawisch-römische L itu rg ie 'zu  Schaden 
gekommen, da sie in das Getriebe konfessioneller Polemik und P ro p ag an d a , 
diplomatischer Schachzüge, bei denen es häufig aus einen m om entanen taktischen 
Erfolg, nicht aber aus den Kern der Sache ankommt, und politischer A gitation, die 
oft ebenso ungeschickt geführt, wie bekämpft wurde, hineingerissen w orden ist. D a 
jedoch eine klare Einsicht in alle diese F ragen  und infolgedessen ein objektives Urteil 
unmöglich ist, so will ich mich n u r au f die wichtigsten Tatsachen beschränken.

Einen Zuwachs h a t der slawisch-römische R itus seit dieser Zeit nu r in 
M ontenegro zu verzeichnen, das durch den Berliner V ertrag  Herr über nicht 
besonders zahlreiche Katholiken geworden ist. D abei spielte sich eine tragikomische 
Geschichte ab . Fürst N ikolaus wünschte sich Kirchenbücher m it cyrillischer Schrift, 
w as ganz vernünftig w ar, und der V atikan konnte ihm  das leicht bewilligen, da 
diese bei M illionen m it der römischen Kirche unierter S law en  üblich ist, doch 
stellte sich ihrem  w illen  die D iplom atie entgegen, darun ter die russische aus Furcht 
vor der Expansivkrast des K atholizism us, weil ja  ein wesentliches Unterscheidungs­
merkmal zwischen Katholiken und Grthodoxen verschwinden w ürde. D aß  Rom auf 
einem verlorenen Boden —  in der Gegend des heutigen podgorica  wurde der 
Begründer der ersten serbischen Dynastie der U em anja  noch katholisch getauft —  
im E rzbistum  A ntivari, dessen In h a b e r  auch den T ite l eines P rim a s  von Serbien 
führt, zu Konzessionen bereit w ar, ist leicht begreiflich. D a  gab es „spezifische 
G ründe", welche der w ien e r N untius G alim berti im Auge hatte , a ls  er die öster­
reichischen Bischöfe in einem Rundschreiben vom 12. M a i 1887 aussorderte, der A gitation 
für die slawische L iturgie in ihren Diözesen mit aller Entschiedenheit entgegenzutreten.

Die Bem ühungen Leo XIII. hatten  sonst nu r den Erfolg, daß das neue 
Missale, welches 1893 auf seine Kosten erschien, gründlich vorbereitet w urde und 
auf G rund der Handschriften und alter Drucke den ursprünglichen altkirchenslawischen 
Text kroatischer Redaktion wieder zur Geltung brachte. Auch die glagolitische Schrift 
wurde beibehalten, obgleich auch Stim m en fü r die E inführung der cyrillischen oder 
lateinischen lau t w urden, w a s  in der T a t  zeitgem äß gewesen w äre. Schon 1892 
arbeitete der neuen Errungenschaft eine Resolution der K ongregation der R iten vor, 
daß in Zukunft beim Singen und Lesen der Messe nu r die altslawische Sprache 
ohne Beimischung der Volkssprache und ohne Abwechslung m it der lateinischen ge­
braucht werden darf. M a n  kann nicht sagen, daß diese R einigung des slawischen 
R itus der Geistlichkeit und dem Volke überall besonders genehm gewesen w äre, 
doch sie w urde sofort in den B istüm ern  Zengg und v eg lia  streng durchgeführt, 
teilweise auch in D alm atien  (im B istum  S pala to ). verschiedene in Betracht kommende 
F ragen  regelte aber erst im J a h r e  1898 (5. August) ein Rundschreiben der 
K ongregation der R iten an  die Erzbischöfe von Görz, Z a ra  und A gram . Die altslawische 
Sprache wurde als ein Realprivilegium  gewisser Kirchen (nicht aber a ls  Personal­
privilegium  einzelner Geistlichen) erklärt, das nu r dort Geltung haben könne, wo
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es mindestens seit 30 J a h re n  faktisch ausgeübt w urde. Den Bischöfen w urde es 
zur Pflicht gemacht, fü r den entsprechenden Nachwuchs der Priester m it lateinischer 
und altslawischer Sprache zu sorgen. D as V erhältn is zwischen beiden R iten beruh t 
auf Gegenseitigkeit: in einer slawischen Kirche kann auch der lateinische Geistliche eine 
feierliche Messe nu r slawisch abhalten  und umgekehrt, in seiner Sprache aber nu r 
p riva tim . Ähnlich verhält es sich m it den T aufen  und T rauungen , die feierlich auch 
nu r in der Sprache der betreffenden Kirche vorgenommen werden können; w enn in 
dieser Hinsicht eine Belehrung nichts nützt, so w ird die Zeremonie p rivatim  nach 
Wunsch des Beteiligten vollzogen.

Die strengen Bestimmungen über den Gebrauch der altslawischen Sprache seit 
30  J a h re n  gaben dem Erzbischof von S a ra  und dem Bischof von P arenzo— p o la  
die handhabe , dieses Privilegium  in ihren Diözesen fü r erloschen zu erklären. Diese 
M aß reg e l stieß auf besonders starken W iderstand im E rzbistum  Z ara , das ja  die 
W iege der slawischen Liturgie bei den K roaten w a r, da das B istum  N ona in ihm 
aufgegangen ist. (Ein Rekurs der Priester und Laien hatte  zur Folge, daß der 
Erzbischof von Z a ra  durch Leo XIII. teilweise desavouiert w urde (22. Rugust 1900), 
denn seine Entscheidung lautet, daß das P riv ileg ium  der altslawischen Liturgie nicht 
erloschen sei, w enn es w ährend der letzten 30 J a h r e  nicht freiwillig, sondern infolge 
äußerer Hindernisse, wie aus M angel an  Kirchenbüchern oder des Altslawischen 
kundigen Priestern, unterbrochen w orden ist. Dieselben G ründe sollten auch fü r das 
Festland von Istrien  Geltung haben, wo die meisten P fa rre n , die nicht von wirk­
lichen I ta lie n e rn  bew ohnt sind, dieses P rivilegium  zweifellos (im alten B istum  
P arenzo  allein sind 19 P fa rren  bezeugt) besaßen, au s  Not aber vom Schiavetto, 
dem Gemisch aus Slawisch und Latein, Gebrauch machten. Außer P arenzo— p o la  
kommt noch das B istum  Triest— T apodistria und insofern neben den K roaten 
auch ein Bruchteil Slowenen in Betracht. I n  den Käm pfen bezüglich Is trien s ist 
das letzte W ort w ohl noch nicht gesprochen.

Auf jeden F a ll ist der Bestand der Reste der slawischen Liturgie am  A driati­
schen M eere gesichert, h ie  und da auftauchende Gerüchte, welche dem gegen­
w ärtigen  P apst wegen seiner venezianischen Herkunft die Absicht zumuten, er werde 
sie abschaffen, sind einfach fromme Wünsche gewisser italienischer Politiker. Über 
solche F ragen  entscheiden die Interessen der katholischen Kirche, welche in diesem 
Punkte, wie die von m ir skizzierte Geschichte zeigt, genügend E rfahrung  besitzt, 
v o r  allem w ird Rom  selbst, d as ja  den Gedanken an  eine W iedervereinigung der 
Kirchen immer im Auge behält, einen solchen T ru m p f wie die altslawische Liturgie 
nicht leichtfertig au s  der Hand geben. (Ein Volk wie das kroatische w ird sich aber 
ein solches Privilegium , namentlich in den Zeiten des N ationalism us, nicht entreißen 
lassen, es m üßten denn religiös indifferente Politiker die O berhand gewinnen, die 
aber der Kirche ebenfalls nicht angenehm  sein können. D as  Prestige der kroatischen 
Bischöfe, das in den letzten J a h re n  stark gelitten ha t, w ürde auch weitere B e­
lastungsproben nicht ertragen. Bezüglich der Volksmassen gilt aber, w as schon den
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Kaiser Ferdinand II. zu M aßregeln  zu gunsten der slawischen L iturgie veran laß t 
ha t. W eiter im Süden ist die Sache viel ernster a ls wenn eine slowenische Gemeinde 
wegen eines P fa rre rs  m it ihrem Bischof in Konflikt gerät und sich bei der Suche 
nach einem unierten oder orthodoxen Geistlichen nicht zu helfen weiß. Koch größer 
ist aber auch beim Volke, das noch ganz an  den Äußerlichkeiten des Gottesdienstes 
h än g t, die G efahr des Indifferentism us.

W ie es in dieser F rage  einem Kirchenfürsten, der wirklich ein guter Hirt sein 
will, ergehen kann, zeigt das Beispiel des jetzigen Bischofs von veg lia , H. M ahn iö . 
I n  seiner slowenischen Heim at verteidigte er a ls einer der römischesten unter den 
römischen Priestern in seiner Revue „ R i m s k i  K a t o l i f "  die universale lateinische 
Liturgiesprache in leidenschaftlicher Weise; a ls er jedoch seine Diözese aus eigener 
Anschauung kennen lernte, w urde er au s einem S au lu s  ein P au lu s . Um keinen 
M iß ton  in die religiösen Gefühle der Bevölkerung zu bringen, zelebriert er auf 
seinen Visitationen das Hochamt in altslawischer Sprache, w as  er natürlich erst 
lernen m ußte, sorgt fü r die Reinheit des slawischen R itus und sucht den Kirchen­
gesang zu heben, w as  sehr wichtig ist, da dem Priester meist das ganze Volk a n t­
w ortet und bei der Vesper Psalm en und Antiphonen singt, w obei m an staunen m uß, 
wie es sich diese so einprägen konnte, da entsprechende, für das Volk lateinisch ge­
druckte Bücher auch erst eine Errungenschaft der letzten J a h r e  sind. Überdies versah 
er seine Druckerei m it einer glagolitischen Abteilung, so daß  nach Jah rh u n d e rten  
in der Heimat des G lagolitism us w ieder glagolitisch gedruckt w ird, und gründete 
eine „altslawische Akademie", die sich vor allem das Studium  und die Veröffent­
lichung alter handschriftlicher Denkm äler zur Ausgabe gemacht h a t, dam it die ent­
sprechende G rundlage fü r ein neues Brevier und den vollständigen Text der heiligen 
Schrift geschaffen werde. Die bisher erschienenen hefte der G l a g o l i t i c a  ( P u b l i ­
c a  t i o n e s P a l a e o s I a v i c a e A c a d e m i a e V e g l e n s i s )  zeigen, daß die A rbeit 
in richtiger Weise in Angriff genommen w orden ist und der bescheidenen Akademie 
auch in der gelehrten W elt (Ehre eintragen w ird, da es sich im m er m ehr h e rau s­
stellt, wie wichtig die kroatisch-glagolitischen Texte fü r das Studium  der altkirchen- 
slawischen Sprache und speziell auch fü r das Ubersetzungswerk E yrills  und M ethods 
sind. Noch unlängst ließ ein russischer G elehrter den M a h n ru f an  die südslawische 
Akademie der Wissenschaften in A gram  ergehen, sie möge eine systematische E r­
forschung dieser b isher verkannten Denkmäler —  m an konnte deren Studium  auch 
nicht von orthodoxen S law en  verlangen —  organisieren. E s ist bezeichnend fü r 
den heutigen S tand  unserer slawischen Studien, speziell bei den Südslawen, daß  eine 
solche Erleuchtung aus dem N orden kommen m uß. D abei darf allerdings nicht 
übersehen werden, daß die südslawische Akademie der Wissenschaften m ehr leistet 
a ls  m an  billig von ih r erw arten  könnte, denn sie steht in der ganzen M onarchie 
a ls  Kuriosum einer Akademie ohne staatliche Unterstützung da.

A us der ganzen Darstellung geht zur Genüge hervor, daß vor allem die 
S taa tsv e rw a ltu n g  keinen G rund haben sollte, sich in diese kirchliche F rag e  ein­
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zumengen oder g a r  die Vernichtung einer Ausnahm seinrichtung der katholischen 
Kirche, die das Genie und die T a tk ra ft G regor VII. überdauert h a t und ihrem  
ganzen Wesen nach alles eher a ls antiösterreichisch ist, anzustreben. M a n  findet es 
noch begreiflich, wenn in diesem Sinne zu A nfang des XIX. Ja h rh u n d e r ts  ein 
Druck auf Bischöfe ausgeübt w urde oder w enn G ensbarm en m onatelang einen 
neuen P fa rre r  beschützen mußten, der den lateinischen Gottesdienst eingeführt h a t. 
Aber gewisse V orgänge der jüngsten V ergangenheit können nur a ls typisches Bei­
spiel dienen, wie manchmal slawische F ragen  von verschiedenen staatlichen Faktoren, 
w ohl m ehr au s  Unwissenheit a ls  aus anderen Gründen, verkehrt behandelt w urden.

3 n  den kroatischen Ländern ist m an heute allerdings nicht bloß au f die 
(Erhaltung des noch ganz oder halb  Bestehenden bedacht, sondern agitiert 
auch fü r die W iedereinführung der slawischen Liturgie in allen Gebieten, 
wo sie einst bestanden h a t, ja  m an verweist daraus, daß  dieses P riv ileg ium  oder 
gar Recht dem ganzen kroatischen Volke erteilt worden sei. M anche Ausdrücke 
(wie g e n s  i l l y r i c a ,  l i n g u a  i l l y r i c a )  können in der T a t  so gedeutet 
werden, andere kann m an sogar auf die slawischen Völker überhaup t ausdehnen. 
Doch, abgesehen von der In te rp re ta tio n , verhält es sich dam it wie m it allen histori­
schen Rechten, die nu r dann Bedeutung haben, wenn m an außer dem w illen  auch 
die K raft zu ihrer Verwirklichung h a t. G b sich Rom  im Laufe der J a h re  zu 
weiteren Konzessionen bereit zeigen w ird, bleibt eine F rage  seiner Politik, wie das be­
züglich der slawischen Liturgie von ihrem  A nfang an  der F a ll w ar. (Ein nüchterner 
Beobachter m uß auch gestehen, daß die Bedeutung einer toten Sprache in der 
Kirche, m ag sie bei dem großen Konservativism us der slawischen Sprachen der Volks­
sprache noch so nahe stehen, vom nationalen  Standpunkte überschätzt w ird. D er 
R itus allein wirkt keine W under im Leben eines Volkes, namentlich in der Gegen­
w art m it ihren ganz anderen Bedürfnissen nicht; daß er auch vor E n tna tionali­
sierung nicht schützt, zeigen die Arm enier in Polen, die hunderttausend unierten 
M agyaren , die noch den slawischen R itus haben, w as  die N ervosität U ngarns in 
F ragen  der slawischen Liturgie erklärt, und die —  kroatischen Küstengebiete selbst. 
Umgekehrt lehrt aber das Beispiel der Polen, wie m an auch m it lateinischem R itus 
Deutschen und Russen standhalten kann, w ä r e  die slawische L iturgie wirklich eine 
solche Stütze der kroatischen N ationalitä t gewesen, wie m an häufig meint, so m üßte 
m an nicht darüber staunen, daß sie sich allen Schicksalsschlägen zum Trotz noch im 
heutigen U m fang erhalten  ha t. Denn ein ehrw ürdiges Stück der V ergangenheit 
des kroatischen Volkes repräsentieren in der T a t  die Reste der altslawischen Liturgie 
am  Adriatischen M eere.
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Tagebuch-Ztellen.
Aus dem Nachlaß von H i e r o n q m u s  C o rrn .

Alles, w as ist, wäre besser nicht, und das fortwährende vergehen ist zugleich eine 
Kritif des Bestehenden.

*

Einfältig ist es, wenn ein Individuum sich mit einer Zeitung in Polemik einläßt. 
(Es gleicht dem Kampf, den ein Einzelner mit einer im Rollen begriffenen Lokomotive 
einginge. Die Maschine hat eine Masse von Leuten hinter sich und wird von Namenlosen 
geleitet, welche sich nicht der geringsten Gefahr aussetzen, wenn die Maschine über Den­
jenigen, der sie anzugreisen wagt, zermalmend und vernichtend hinwegfährt.

*

Die Welt fordert nicht den Menschen, sondern nur seine Tätigkeit, während die 
Tätigkeit eines bedeutenden Menschen sich nicht auf die Welt erstreckt, nur auf dasjenige, 
w as sie nicht brauchen kann, auf die pflege des eigenen Innern.

*

(Es ist der größte Fortschritt der Geschichte, daß es keine Helden im höchsten Sinne 
mehr geben kann. Die einzelne T at umschließt nicht mehr den ganzen In h a lt des 
Zeitgeistes.

*

Jeder Herrscher, der sich als solcher behaupten will, muß in gewissem Sinne ein 
Sklave sein. Ein freier M ann kann man nur unter freien M ännern sein; unter Gebun­
denen ist man selbst gebunden, eben durch das, wodurch man sie binden muß. Pflichten, 
die man ihnen auserlegt, bedingen Pflichten, die man gegen sie erfüllen muß.

*

Tolstoj ist ein w ahrer Dichter, der leider mit religiösem Wahnsinn behaftet ist oder 
sich vielleicht aus Ruhmsucht willkürlich in einen solchen einhüllt. Um diesen Wahnsinn 
annehmbar zu machen, gibt er ihm eine Wendung ins Sozialistische, d. h. in die allge­
meine Menschenfreundlichkeit. (Er übersieht dabei, daß das Herz, wo es wirklich tätig ist, 
keine Prinzipien auskramt, sondern von Fall zu Fall handelt nach angeborener Güte 
und mit Unterstützung einigen Verstandes.

*

Eins steht fest: so lange es Krieg gibt, hört die Menschheit nicht auf, Bestie zu 
sein. Sollen w ir abermals einer listigen Iron ie  der Weltgeschichte zum Gpfer fallen? 
Denn der M ilitarism us, der bewaffnete Gegner des gewaltsamen Umsturzes, arbeitet 
demselben mit allen Kräften in die Hände. Der M ilitarism us ist darauf bedacht, eine 
ungeheure Volkskraft, bestehend aus Arbeitszeit, Körperstärke und Geld für sich allein zu 
absorbieren und zu überspannen. Der überheizte Kessel muß endlich springen und die 
Explosion nennt sich Anarchie. Allerdings bildet sich der M ilitarism us ein, er werde sie 
— über den Haufen schießen. Das ist aber gerade die listige Iron ie  der Weltgeschichte, 
daß sie diejenigen zu unbewußten Werkzeugen der verderblichsten Zwecke macht, welche 
diese Zwecke am grimmigsten zu bekämpfen glauben.

*

N A R O D N A  IN  IJN iV E R Z IT E IN A  1
K N JIZNICA
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